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.jiuiüS Die Nicht faacn! Wie originell !" «ttctfite
Ksmttlj wundig.

„Wie originell !" echote Jngerfoll , um dann selb¬
ständig hinzn<zusetzen: „Wirklich reizend!"

„WaS das schönste ist, wir haben gar keine Be¬
dienung mit Meine Frau hat ganz allein gekocht."

hoffentlich wird es den Herren muitden", meinte
Lucy mit einem reizenden Lächeln. Sie neigte sich an¬
mutig und huschte aus dem Zimmer, um anzu richten.

„Eine allerliebste Frau, nran mutz Ihnen Glück
' wünschen, Waltham."

„Wirklich Glück wünschen!" sekundierte Jngerfoll.
.Sie ist so — so — . Er suchte vergeblich nach einom
passenden Wort und blieb hoffnungslos stechen.

,So «mädchenhaft! Ich habe .das gern bei jlingen
Frauen", half Smith wohlwollend ans.

„Mädchenhaft!" fing nun auch .Waltham an. ,/Sie
finden das âuch? Nicht wahr, es ist großartig."

„Lange sind Sie aber noch nicht verheiratet?" in*
, quirierte der freundlich? Herr Snrith Wecker, und auf

Waltham« fragenden Blick fehle er sauersüß binzu:
„Weil Sie nämlich keinen sv <r,rrfn<| *> »

WollLü .: ' ! . u .;;c wohlgrpflrgten MM »','
fmttf *" • cke ckände ihm langsam der Ver¬

stand stich Dann besann er sich auf eine räsche Notlüge,
hassen Sie .das mein Krauck>en nicht hören!" lachte er.
„Sie würde .darin ein schliinmes Zeichen sehen. Ich
nmtz ihn beim Waschen liegen gelassen haben. So 'n
Reif ist noch so neu, man hat sich noch nicht recht daran
gewöhnt."

Heimlich aber dachte er: „Wie wird sich nur die
jgvme Kleine aiis der Vevlegenl-eit helfen! Der alte
Ekel ist imstande und fragt sie auch darum."

, Da öffnete sich auch schon die Tür, uud Lucy trat
mit der dampfenden Suppenschüssel in den Raum. Sie
ibenahnr sich anerkennenswert gefaßt, stellte Waltham
zu seiner Befriedigung innerlich fest. Könnte er ihr
nur einer, Wurk geben! Doch .das war unmöglich, er -
gewährte wohl, wie die beiden, wie ans Deraibrovang.
ihre schlanke, weiße, nun mit Suppenauskeilen beschäf¬
tigte Hand -unter die Lripe nahmen. Doch .da funkelte
«8 von ihrem Goldsinger- wahrhaftig, ein Ehering satz
idaran. Waltham war nahe ' daran, an Zauberei zu
glauben. Das in allen Sätteln gerechte, geistesgegen-
tzvärtige Mädchen wollte ihnt fast unheimlich werden.
Mit Befriedigung nahm er tnahr, daß die etwas um-
wölkten Mienen seiner Gäste sich wieder aufbellten.

Nun war die Suppe verteilt, doch die beiden schnup¬
perten iuiiiner umher, als ob etwas fehle. Der Tischgar doch tadellos gedeckt,sie hielten sa auch schon die",ilberlöfsel erwartungsvoll in der Hand.

Da legte sich Lucy schon wieder ins Mttel . „Wir
pflegen daheim immer ein knrzeZ Tischgebet m
Lprecheir", sagte sie freundlich, „wollen wir in diesem
kleine Kreise der Sitte tven bleiben?" - -

„Eine schöne Sitte !" sprach Herr Jngersoll diesmal
zuerst.
„ konnte, offen -ge'tanden fnnft nicht einen Billen

efienl nremte Smith satuuugsooll.
Wie nun Lucy schlicht ein kurzes Tischgebet sprach,

wicht .das Haupt geneigt und in ihrem lieben Gesicht
einen mnrgen Zug, fühlte Waltham sich ordentlich ge-
ricfjrt; er spürte etwas wie den Flügelschlag einer rcitien
Kinderseels an sein im Laben .hart gaw»rdenes Herzstreifen. '

Smith erwies sich als einer jeî er unangenehmen
Tafelgaste, die sich jeden Bissen aufNotigen lassen. Die
von thm bevorzugte trockene Semnrel mit einem Glas
Milch spielte in seinen Raden eine große Nolle; doch er
löffeltchunter höflichen Protestworten seine Suppe , die
er ganz vorzüglich fand, gelassen aus , sehr zur Erleich¬
terung seines Begleiters , der augenscheinlich einen
Wolfshunger spürte imd doch sein Vorbild zu kopieren
trachtete. _

ifc ' Waltham
bei der Tafel

Mit immer größerem Statmen ' n
uxtijr,  wie Lucy te vewvende «eawivut«a— -wir  rr —
ter «dem kleinen .Niäüchen gesucht, .das
wenigen Stunden so schüchtern imd unter Tränen gegen
sihergestanden hatte.. Gie war das Muster einer zuvor-
komnienden, anfmevksamen Wirtin, dabei wußte sie sich
von jedem Zuviel fernzuhalten und vergab, sich nichts.
In ihrer schlichten Natürlichkeit wußte sie allzeit den
rechten Ton zu sinden; ja, . als man glücklich beim
Nagout ««gelangt ivar, ivußte sie mit feinem Takt eine*
von ihrem Pseudogatten unabsichtlich begangen!? tlnvor-,
sichtigkeit wieder gutzumacheu.

. Wältham hatte sich mit selten gekanntem Appetit das - 4»» /
Mahl munden lassen; besonders lecker erschien ihm das <
Ragout, und er sprach ihm eifrig zu. Nun empfand er \)  *
Durst, ilud er schlug seinen Gästen vor, zusaiinmen eine, . |
Flasche zu leeren. Davon wollle Smith iu.̂ n<c.u »Ühtt
wissen, und Jngerfoll stellte sich noch'viel ciitrüfletst-. - - .

,Jch Wnuderc mich, Wallhäinf 'Äaß sie Alkohol
mögen", meinte Sniith auitmiwerkcnnbarvm Schaudern.
„Ich trinke nur Wasser. Mein ganzes Haus trinkt nur
Wasser."

„-Wir trinken alle nur Wasser!" versicherte Herr
Jngerfoll sehr energisch.

Waltham bekam einen y>ten Kopf. Da hatte er in >
der Aufregung völlig den Temperenzstaudpunkt LeS
würdigen -Mannes vergessen. Das war eine schöne Ge¬
schichte! - .

„Mein Mann meinte auch irur als Arznei", toarf
Lucy beschwichtigend ein. „Das Wasser im Zuge kann
echtes Ouellwasser nicht ersetzen. Mein seliger Vater
war die Mäßigkeit selber, doch auf anstrengenden Re-i*
sen nahm er Wein eben nur als Arznei. Die Herren
verzeihen, wenn ich von Ihrem Standpunkt ahweichex
ich meine jedoch, in AnSnahmesällen, zumal sn borg«-



fcilrftem Älter , sollte mon nach ausgostairdenen Stra¬
pazen die , Herztätipkeit ein wenig anregen .“

Jngersoll wollte etwas sagen , doch als vorsichtiger
Mann wartete er erst die von soinern leuchtenden Vor-
pild aufggsteckte Miene ab : sie schien mild verklärt , und
da platzte er heraus : „Sehr schon gesagt ! Hm Alter
bedarf man der Medizin !"

„Wir sind zu Gaste , und ich möchte die schöne Har¬
monie nicht stören", meinte nun auch der nachsichtige
Herr Smith . „Schon uni auf das Wohl des verehrten
tungen 'Paares anzustoßen , wollen wir einmal von un¬
serer langjährigen Gewohnheit abgehen — lvas , Inger-
soll?" (

„Wir wollen von unserer langjährigen Gewohnheit
aibgohen!" wiederholte dieser mit männlicher Über¬
zeugung.

, D̂och nur ein ganz kleines Spitzglas — und nur
den Boden voll !" schärfte Smith ein.

„Nur ein Glas voll !" wiederholte der brave Hnger-
loll , der iiii Eifer sein Bvrtüld nicht genügend verstan-
ven hatte und sich von diesem nun einen sira?e:wen Blick
gefallen lassen mußte.

"" n äng hiiraus , imn eine Filasche zu hole ».
Er blieb  ziemlich lange : einmal hörte man es draußen
unterdrückt knallen , und Lucy schien es , als ob Smith,
der ihr eben eine sich bis ins einzelne verbreitende Ge¬
schichte seines langjährigen Magenleidens gab, der
direkten Ursache seiner Abwehr von aller Erdenlnst,
sehnsüchtig nach der T-ür schielte. Als Waltham endlich
wieder zurückkam, blitzten seine Augen munterer , und
er quittierte heiter 'über Zas meckernde Lachen Jnger-
solls , der durchaus wissen wollte , wo er so lange gesteckt
habe, aber keine Antwort bekam.

Herr Smith brachte einen langatmigen Locht ans
das junge Paar aus , wobei es ihm in .der Zerstreutheit
passierte , daß er gänzlich Unmotiviert zuerst sein eigenes
Gws leerte , um dann Jngersolls .Kelch, von diesem mit
einen , wehmutsvollen Avschiedsblick geleitet , zu er¬
greifen und ebenfalls zu leeren . Dam , erklärte er,
keinen Tropfen mehr trinko« w wollte T .i er Wi
ros! r Tonnt «>>»<»»>»«* ■?■> ■■»»» . . .«* ». . -
mt- ^ . .. . —ifüi . Doch in dessen taubenreinom Her¬

zen bohrte ein bitterer Stacke !, als er rvahrnehmen
mutzte, wie sein unerreichbares Vorbild in , Lause des
animierten Gesprächs immer wieder ' in der Zerstreut¬
heit nach - een verfänglich nahe neben seine, « Wasserglas
siebenden Sektkelche Lurys griff und ihn ebenso regel-
Mäßig leerte , uen erst hinterher des begangenen Irr¬
stu,ns bewußt zu werden . Natürlich verfehlte Walthan,
nicht, aufmerksam Lucys Glas immer wieder zu füllen,
die auf di-üse Weise, olme selbst vom Wein zu nippen,
den Löwenanteil aus der Flasche zugeinesseu erhielt.

Herr Smith war so gesprächsvertieft, ■ daß er gar
nicht wahrnahm , wie Walthan , nach einer Weile ver¬
stohlen eine Neue Flasche holte : ihn selbst inachte das
viele Sprechen offenbar trocken, und seine Hand lastete
knnncr hü ü' "v nach Lech Ŵasserglas «, um regel,rwßig
den zierlichen Gektkolch zu erwischen. Nur als Herr
Jngerfoll , der auch zerstreut sein zu ' rnüssen glaubte,
die zwischen ihm und Walchas , auf dem Boden im Eis¬
kübel stehende Chaimpagner fürs che init d̂er Wasser ent¬
haltenden Krtstallkaraffe verwechselte und sich hurtig
sein Wasserglas vollfchenkte, um .es ebenso rasch hinter
der weißen Binde verschwinden zu lassen, heimste er

'einen mißbilligenden Blick seines Vorgesetzten Präsiden-
ten ein . der .ihm derartige Sesttensprünge ein - für alle¬
mal austrieh.

(Fortsetzung folgt .)

Lns eigene ®TW «Nein,
Hs mach, das Aiück nicht <n,Si
Willst tat aattj glücklich sein,
trag '« in WS Nächsten ■§ «„«<®

Bulgarien seit dem Mordtage
von 5erajewo.

Über die Vorgänge in Bulgarien seit dem Attentat in
Eerajewo , das bestimmt war , den Weltbrand zu entzünden,
veröffentlicht der Professor an der orientalischen Handels,
akademie zu Budapest Adolf StrauSz einen außerordentlich
lehrreichen und interessanten Überblick in der ungarischen
Monatsschrift „Dar junge Europa " (Kelet Repe ). Die fol-
genden Ausführungen sind auszugsweise der im neuesten
Heft der Umschau erscheinenden deutschen Übersetzung ent.
nommen : Sofort nach der Kunde des Attentats hatte ich nrein
Gepäck für die Orientreise beisammen , und eine Stunde späten
rollte ich im Schnellzug nach — Sofia , diesem stetigen Mel-
Punkt der moskowitischen Offensivtaktik . Abends überschritten
wir die Saveb rü i e- urub gelangten in den Bahnhof der serbi¬
schen Hauptstadt . Im Speisesaal sah ich sreudestrahlends
Menschen , die frohgelaunt ihre Gläser ansiießen . kc> je
äybre serpsska posla bilä !" („Das war ctnc echte, gutserbischs
Arbeit ! "), ries man von einem Tisch »um anderen . Mau
spr ch vom Serajewoer Attentat . Die Reise von Betgrad bis
Pirol , die von 11  Uhr nachts bis zum Morgengrauen dauerte,
däuchte mir diesmal eine Ewigkeit . Auf den sonst so ruhigen
serbischen Stationen vernahm ich überall laute Jubel rufe.
Die der serbischen gänzlich entgegengesetzte Stimmung in
Bulgarien zeigt « schon damals den Weg , den die Regierung
König Ferdinands unter allen Umständen innezuhalten ge.
w ' llt war : „In Sofia las ich auf den Gesichtern aller Passan-
ten den Ausdruck tiefer Betroffenheit . Alle Bekannten , denen
ich auf der Fahrt zum Hotel begegnete , hielten mich an und
bestürmten mich mit bestürzter , oft verstärter Miene , ob dis
unglaubliche Schreckensknnde wirklich wahr sei , ob diese Misse-
tat der Serben die Vorbotin eines neuen russischen Vorstoßes
fei , und ob der Sturm auf dem Balkan schon so rasch wieder
lcsdrechcn solle . Wenige .Stunden nach meiner Ankunft er-
schien ich im königlichen Palast ur,d wurde der Ehre teilhaf¬
tig , vor den König von Bulgarien treten und über meine in
Serbien gemachten Wahrnehmungen berichten zu können.
Se . Majestät hörte meinen Bericht mit tiefernster Miene an
und sprach , als ich mit dem Bericht über meine ersten Sin.
t rücke fertig ivar , tolgende Worte : „Jetzt komme ich an dis
Weu * i Wenn »„ cht » <114 besondere Ereignisse dazwischen.

so •; , irrte Verbrecher sich gegen mich wenden . In
dem Programm , das derart erweUe - l !!!. oa , r » initimcBr anc»
die Sphären der Großmachidynaftien umfaßt , ist sicherlich
auch für ' mich ein Platz Vorbehalten ."

Diese böse Vorahnung war durchaus keine Gespenster,
seherei . Im ersten Semestvr des Kriegs bauten die russischen
Balkandiplomaten , die sich für Attentate berufsmäßig zu in-
teressieren pflegen , fest auf den Sieg der Entente und glaub.
Len, daß inan die Neutralen während des .Kriegs nicht brauche.

- Als man im Frühsahr schon die ersten Sorgen hegte , aber in
Sofia in den maßgebenden Kreisen nur geringem Verständnis
begegnete , erschienen die wohlbekannten Handlanger gewissen
Balkandiploniaten wieder in den Straßen der bulgarischen!
Hauptstadt . Es folgte das im Bürgerkasino von Sofia be¬
gangene scheußlich« Attentat , bei welchem eine Bombe in einen
Tangsiral geschleudert wurde , in welchem die Mitglieder der
bulgarischen Regierung beisammen sein sollten . Damit wurde
die Richtung , der bulgarischen Staatsleitung in ihren Absich,
ten noch unbeirrbarer : „Der Entschluß , sich diesem Bestreben
zu widersetzen und der Entente gegenüber ans der Hut zu
sein , stand schon vom Tage des Serajewoer Attentats an säst.
Die Männer der Regierung mußten jedoch vorsichtig sein und
durften ihr Land ohne zwingende Notwendigkeit keinen <&» ■
fuhren anssetzen . Sie entschlossen sich daher , in dein großen
Weltkriog neutral zu bleiben . Die bulgarische Regierung der-
harrt « in ihrer Neutralität und wies daS leise Ansinnen dev.

.'Kutentetruppen , den Durchmarsch über bulgarisches Gebiet
g«gen die Tschataldschalinie zu gestatten , in schroffster Weis«

- zurück. Diese unerschütterliche Neutralität hat der Türkei ein«
unschätzbare Rückendeckung gesichert . Die anderen Orient-
staaten haben die Neutralität bekanntlich nicht sehr sirengS
aufgefutzt , Bulgarien konnte fidj docher fllr be rechtigt tzajje «.



'■

»

Seiner Neutralität ebenfalls einen„wablnollsnden"Charakteru geben, nur war dieser Cbarakter für die Zentralmächte
vohlwollend. Sie fand ihr« Erklärung nicht nur in dem
|tefen Groll , der sich in den Herzen der Bulgaren gegen Rutzc.
jcnb  und die Weltmächte seit dem Jahre 1918 angesammelt
iatte , sondern auch in den Gefühlen fast sichtlich wachsender
Sympathien , die sich in der bulgarischen Intelligenz in den
setzten Jahren kür Ungarn und Deutsche entfaltet haben."
Es ist klar ersichtlich, daß die weitere Entwicklung der kml-

!arischen Politik logischer-und moraltscherweise demnach nuro vor sich gehen konnte, wie dies tatsächlich der Fall war:
,Die schliehliche Stellungnahme Bulgariens hat die Kenner
Dieses Landes durchaus nicht überrascht. Sie ist durch die in
len Auffassungen und Gefühlen der Intelligenz Bulgariens
leit drei Jahren vollzogenen gründlichen Wandlungen von
langer Hand vorbereitet worden, und konnte mit fast mathe¬
matischer Gewißheit vorhergesagt werden. Dank seiner geo¬
graphischen Lage, die der Neutralität Bulgariens einen für
I» Zentralmachte so hohen Wert verlieh, wird Bulgarien
strategisch, oerkehrspolitisch und wirtschaftlich zwischen. den
Zentralmächten und der verjüngten Türkei ein festes Binde¬
glied sein, welches der gewaltigen militärischen und Wirtschaft-
sichen Front , die von Hamburg und Königsberg über
Warschau, Budapest, Sofia , und Konstantinopel bis Bagdad
Und Bassorah erstreckt, und sich hoffentlich auch bis Sues ver¬
schieben wird, eine sichere, überaus wichtige, wertvolle Ber-
hindung sichert." (kz>)

Aus der Kriegsjeit.
Was man früher zu Neujahr vom Krieg prophezeite. Die

Peufahrsnacht , die Wundernacht , da nach einem Wort Hebels
,,die zwei großen Schildwachen sich ablösen und einander
Parole geben, die niemand versteht", erhält bekanntlich im
Deutschen Volksglauben eine besonoerS geheimnisvolle und
zauberhafte Stimmung dcstnirch, dah der Mensch in dielen
feierlichen Stunden unter fcHfam.-n « #i>r.ntrfwn
Ih  die sonst so f-kt verschloffene Zukunft tun darf . Uralte
Orakel und P .ophezeiungen, z. T . noch aus ferner tzeidenzeit
Pamwenb . leben in diesem großen Augenblick der Jahres¬
wende wieder auf, und mit einem geheimen Grauen schauten
die Geister des Mittelalters in das neue Jahr hinein , in denr
ihnen „gar wuiiderliche und erschröckliche Propheceien bin
schier mit jeglichem Jahr neue? Entsetzen" offenbarten . Das
-Wetter der Reujahrsnacht hatte eine ganz besondere Bedeu¬
tung . Aus dem Tosen des Sturmes , dem Rauschen der
jftäume, aus dem Schrei des Uhus und dem Gekrächze der
Raden glaubte man Stimmen der Zukunft zu vernehmen,
und im hastigen Flug der Wolken sah man den wilden Jäger
mit seinem Heer dahinrasen . Unter den „göttlichen Strafen ",
die man zu .Neujahr fürchtete, steht natürlich neben Hungers¬
not und Pestilenz derArieg obenan. Die aufgeregte Pban-
iafie erblickte in der Düsternis ,dieser magischen Nacht
kämpfende Heere am Himmel, ein zuckendes Gewimmel von
blutigen Schwertern und aufleuchtenden Panzern ; sie hörte
im Windesbrausen das Raffeln der Waffen, Feldgeschrei und
Stöhnen der Verwundeten . Das Rufen der Unglücksvögel
verkündete Tod und großes Morden . Die Morgenröte am
Neujahrstag ward mit gespannter Aufmerksamkeit beobachtet.
Erhob sich der Sonnenball zum ersrenmal im neuen Jahr in
einer dunklen flammenden Glut , dann war der Krieg nicht
fern , oder wenn die Völker bereits im Streit lägen, dauerte
er noch das ganze J <chr hindurch. Auch das Ringen blutiger
Geisterscharen wollte man in der Morgenröte des Neujahrs-
tagS geschaut haben. Mit dem Schlag der Mitternachts¬
stunde, in jenem Augenblick, da die Tiere reden sollten, und
alle» natürliche Geschehen aufgehoben deuchtê stellte man sich
an einem Scheide- oder Kreuzweg auf und lauschte die erste
Stunde de? Jahres muckSmäuschenstillin die Nacht, u.in aus
den wirren Geräuschen das kommende Schicksals zu heuten.
Wie viele dar dumpfen Laute wiesen ha auf Krieg die Aber-
gläubischen hin ! Und bald konnte man dies lauste Geranne
auch gedruckt lesen. Der pünktliche Gast des Neujahrstags,
der Kalender , zeigte dt« Schrecknisse des Jahres ausführlich
an, wie tze von den Astrologen, Propheten und Zeichendeutern

erkannt worden waren , richon in seinen ersten Anfängen,
gegen Ende des 1b. Jahrhunderts , wird dem Kalender eine
sogenannte „Praktik oder Prognostikation " beigegeben. ein«
Abhandlung , in der die Ereignisse des neuen Jahres geweis»
tagt wurden und von allen Togen zu lesen war , ob sie glück»
oder unglückbringend . seien. Der „K r »e g s 1a l,e n b e t ",
d. h. der Kalender , btr «in Prognoftikon auf Krieg enthält,
ist in unserem an Kämpfen ja leider so reichen Vaterland be¬
sonders häufig gewesen. Irgendein Weiser, Albertus
Magnus , „der Zauberers oder der Astrologe Nostradamu»
wird da bemüht, um genaue Auskunft üoer die dräuend«
Kriegsnot zu geben. Auch in unserem Weltkrieg hat man
wieder auf solche Prophezeiungen zurückgegriffen und sie in
wunderlicher Weise zu deuten gesucht. Sagt z. B. Nvstrada«
rmlS: „Wenn man die Stimm « des seltsamen Vogels wi«
Orgelton hören wird , dann wird der Scheffel Wetzen so teuer
fein, dah selbst Menschenfresserei Platz greift ", so hat man
dies ans die Zeppeline und ihr brausendes Surren in der Luft
beziehe» wollen, und die Prophezeiung : „Rlbion. Königin de»
Meeres , wenn dir Glpckc in der Rohre kommt, dann naht
deine letzte Stünde ", soll sich auf das moderne Hohlgeschrh be¬
ziehen. „Forcht und Erschrrckuih ist allbereit seit vielen Jah¬
ren schier bei allem Volk das täglich Brod worden, und diese»
mit Recht", heiht es etwa in solch einer Kalenderpraktik , „die¬
weil es mit jedem Jahre in tenrscben Landen immer schlim¬
mer steht und alle Laster und Schand bei Hohen und Niedern
sich mehren . Und kannst du nun in diesem gegenwärtigen
Prognostikon , treusinniger , christlicher Leser, deutlich ersehen,
wie viele göttliche Strafen durch Teuerung , Hungersnot,
Pestilenz , Krieg und Blutvergiehen über alle Lande komnien
werden." Auch später noch haben die Kalendermacher jo gern
am Neujahrstag das Wort ergriffen , um mit allerlei guten
Wünschen auch ihre Ängste und Befürchtungen Kfm Leser zu
Gemüt zu führen , und wir werden uns heute besonders der
ergreifenden Worte des klassischen Kalendermannes , Johann
Peter Hebels, in feinem „Rhetnischrn Hausfreund " eriimern,
der ja mich in einer schweren Kriegszeit lebte und mit dem
Planeten Mars zu Neujahr nachdeirklrche Gespräche führt.
Er bittet den alten 'birnmflftije.r Unheilbringer , doch endlich
Uliu -u dös - » ■■’- l rr '.'rT-» . > »Ii » i t Mmi
ß'rfrScn paJJf, aber er ruft in seinem „Patriotischen Mahn¬
wort " nutz, dah dieser Frieden nur Wert habe, wemr er über
einem freien , siegreichen und glücklichen Vaterland leucht«.
Nur estr solches und kein anderes ..Proyiiostikon" wollen wiv
auch zu Neujahr 1810 hören!

Ostpreußens Baudenkmäler und der Krieg. Aus .Königs¬
berg i. Pr . wird uns geschrieben: „Da ? Jahr 1814 ist für bt«
Denkmalpflege in Ostpreußen so schwer gewesen, wie kein»
zuvor, so lange in den Kulturländern überhaupt Denkmal¬
pflege getrieben wird ." Mit diesem vielsagenden Satz beginnt
der .Provinziolkonservator für die Provinz Ostpreußen . Bau-
rat Professor Dr . Dethl essen,  seinen soeben erschienenen
letzten Jahresbericht . Mit den wirtschaftlichen Werten , auf
deren Zerstörung es der Russe in Ostpreußen abgesehen hatte,
sind vielfach auch die Kulturwerte zugrunde gegangen, und
das ist um so bellagenswerter , als gerade in diesem Lande so
manches frühere schöne Können, so manche Kunstweise, so
manche Hantierung nur noch auf ganz schwachen Füßen stand,
so daß iiun zu befürchten steht, daß auch ihre letzte Spur von
der Menschenerde getilgt sein wird. Hierhin gehört nach
Dethlefsen vor allem die alte Bauernkunst , .^fhre Bderkwürdig-
kett, ihre bis dahin völlig uirbekannte Vielgestaltigkeit und
fast unbekannte Schönheit hat erst im letzten Jahrzehnt durch»
forscht und dank der tatkräftigen Hilfe der König!. Staat »,
regierung und des Provinzialverüands Ostpreußen wissen¬
schaftlich festgelegt werden können. Nach dem Krieg wird in»-
besondere in den Grenzgebieten Masuvens und Litauens kaum
noch viel Altes davon erhalten s«in. klm daS Bürgerhaus in
den kleinen Städten und um da« GutshauS auf dem Lande!
steht eS ebenso. Wenn man erwägt , dah etwa 84 000 Gebäutzo
zerstört sind, dann liegt auf der Hand , wte viel di« ohnehin
nicht gaicz starke ostp'reuhische altüberlieferte Heimatkunst
verloren hat. Glücklicherweisesind die .Kirchen, dies« wertvoll¬
sten im Lande vorhandenen Baudenkmäler , sowie auch 'big
festen.  Häuser de« Deutschen Ordens in »er Hauptsache der
Zerstörung entgangen . Die rrsteren wohl aus Gelinden der
Gettesverehrung , die letzteren, weil sie besonders widerstands¬
fähig waren und nicht viel enthielten , was bi« Feinde an«
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reizen konnte, lltti ) dennoch sind als niedergebrannt und
zerschossen 32 Kirchen bekannt , darunter auch wertvoller
Denkmalbesitz . von den drei großen Holzkirchen, die im
Lande überhaupt nur noch vorhanden waren , sind zwei als
verloren gemeldet . Ferner sind mit so manchem Edelsitz, den
der Feind heimgesucht hat , bewegliche D ^nkmalwerte von Be¬
deutung verloren gegangen . Erinnert fet nur an zwei der
bekanntesten und am meisten besprochenen Verluste dieser
Art . an die Zerstörung von Dwarischien , dem Gut der
Familie v. Plehwe , und des Schlosses Sorquitten des Grafen
b Mirbach . Der von mehreren Setten gegebenen Anregung,
Denkmäler de? russischen Einfalls stehest zu lassen, etwa so,
daß ein Straßenzug , eine Hoslage , ein Gebäude in dem zer¬
störte » Zustand belassen bleiben möge — einmal der russi¬
schen Schande im Osten im ähnlichen Sinne , wie das Schloß
zu Heidelberg im Westen eines der französische» Schande ist —,
dieser Anregung vermag der Provinzialkonservator nicht das
Wort zu geben . . Der Ort ließe sich wohl finden , und ein
Ratljaus oder eine Kirche ließe sich wohl für ein solches WUil
aussuchen . Run , daß es et>en ausgesucht , daß es absichtlich
sc gelassen wäre , ohne innere Notwendigkeit , während Heidel¬
berg durch uugesuchte Bedingungen so werden mußte , wie es
geworden ist." Wohl aber wird empfahlen , kleinere Andenken,
aller !« Schristsachen und Ähnliches den Museen zu übergeben
und größere Stücke , die an ihren alten Orten ungern vermißt
würden , und dort auch eine eindringlichere Sprache reden als
im Museum , etwa eine zerschossene Glocke oder ein zerschlitz¬
tes Bild , ein ungebranntes Epitaph usw -, aufzubewahren . um
an diesen einzelnen , überall im Lande vorkommcnden
Dingen noch spülen Enkeln eindringlich klar zu machen, was
die heimatliche Scholle in den Kriegsjahren 1014/IC er¬
litten hat.

Prähistor ^ chr Funde im Schützengraben . Roch niemals
sind so ausgedehnte Strecken suropäisckien Bodens in so gründ¬
licher Weise durchgegraben und aufgdvühlt worden wir im
Stellungskriege , der die Menschen unter der Erde Schutz
suchen und leben läßt . Es ist dccher keineswegs iiberrvscheno,
luttwi Gegenstände historischer und vorgeschickülicber Zeiten,
Demente vergarigener Jahohiyidu rw  und Jahrtausende . d>e
biskana unae êben und ---- runter
..'uftriTK“ .'» ui .® (» 13 gezogen iDt'JÜza.  So jauuxn im
Lgufe der Kriegsinonale , in den vielen Wochen, die in Polen
Und Nußlaich , in Flandern und Frankreich von den Soldilpu
in Eri ^ räben und Höhlen verlebt wurden , im Osten und
Westen zahlreiche kulturgeschichtlich und historisch mutereßantc
Funde gemacht, die eine der wenigen kultursördernden Be»
gseiderscheimrngeii des Krieges darstellen,. Wie einer von dem
Leutnant der Reserve Dr . Hanns v . Lengcrken gebotenen
Übersicht im nächsten Heft d .r bei der Deutschen VerlagS-
StnfMt in Stuttgart erscheinenden Zeitschrift „Über Land und
Meer " zu entnehmen ist, waren diese Ausgrabungen sehr , er¬
folgreich , sowohl an Zahl und Reichhaltigkeit .wie auch an
Seltenheitswert . So wurden von H. Niggermann im Westen
bei Soisscms 32 Gräber untersucht , aus deren Spur man durch
Auffindung eines bronzenen Halsringes gekommen war . Im

!Osten entdeckte man vor noch nicht langer Zeit bei den AuS-
,schachtrmgsarbevten an der Brücke von Lätzen eine große Zahl
vorgeschichtlicher Gegenstände , die aus besonderen Wunsch deS
Kaisers sorgfältig gesammelt wurden . Ein « Reihe beson¬
derer Fundstücke smmmen cruS dem Erdreich in der Nähe eines

' KönmA 'evger Forts . Hier wurde nämkich bei der Airlage ooir
ErÄbefesiigungen du vorgeschichtliches Gräberfeld entdeckt.
Durch daS AiMnden einer Lanze wird einiger Pferdeknvchen
aufmerksam gemacht, begannen vier Landstürmer — ein
Fleischer , ein Dachdecker, ein Schauspieler und ein Uhr-
,m« her — di« Räumungsaribeiten , die zur Feststellung eines
alte », BraudgrabeS führten . Das Grab lag etwa 50 Zenti¬
meter unter der Erdöl 'erstäche und bestarid au» vier kreis-
förmig gelegten Steinen , in deren Mitte man Scherben ge¬
borstener Urnen , Pferdeknochen und Pferdezähne enLskte.
Daß es sich län ein Brand grab handelte , ließ sich an der
schwarzen Branderde erkennen und an den zahllosen Holz-
kohlemstückchen, die aussahen , als wären sie erst vor kurzemSrannt worden. Die Pferdezähne, die von noch jungenren stammten , waren vorzüglich erhalten . Auch mei^chl.che

ochensplitter fanden sich in dem feuergeschwirzten Erd-
reich. Die Eisen - ruid Bronzefunde in Ost und West be¬
standen zumeist aus KricgSauSrtistlMqSterlen , wie Lanzen,

"Steigbügeln , eisernen Pferdebremsen , Messern und Feuer¬
steinpfeilspitzen . Die meisten im Schützengrabenbereiche au»,
gegrabenen Gegenstände gehören prähistorischen Tagen an,
der Steinzeit , Eisenzeit und Bronzezeit . Auch Schwerter und
Schnallen geben von der Ausrüstung der vorgeschichtlichen
Krieger Kunde . Die Funde werden von Soldaten ausge¬
graben ; wo die Gelegenheit es gestattet , unter möglichst sach»
ku-ndiger Leitung . Auf diese Weise ist die Kenntnis vor.
geschichtlicher Kunst ' bereits auf wertvolle Weise bereichert
worden.

DaS Schicksal der Kunstdenkmäler in Flandern und
Frankreich . Die folgenden Meinungsäußerungen berühmter
belgischer und französischer Künstler erschienen als Antwort,
auf die Rundfrage : „Sollen die durch den Krieg zerstörten
KuNstdsnkmäler wiederheryestellt toerden ?" in der Weih,
nachtsnummer des „Strand Magazine ". Der französische
Romanschriftsteller Römy de Gaururont erklärt : «ES kann
kein Ziveifel darüber bestehen, daß die durch den Krieg be¬
schädigten .Kunstbauten so wiederhergestellt werden sollen, daß
sic nämlichst unverändert ihr altes Aussehen erhaltene ES
hat keinen Zweck, Ruinen äls Denkmäler des Krieges stehen
zu lassen . Beschädigte Kunstwerke müssen wie verwundet«
Menschen behandelt werden . Selbstverständlich ist eS n :cht
immer zu verhüten , daß die den Kunstwerken geschlagenen.
Wunden dauernde Narben zurücklassen" — Paul Bourget
erklärt, daß er keine bestinrmte Meinung abgeben könne, da
er die beschädigten Bauten noch nicht gesehen habe. Aber awh
er meint , daß man besser tun würde , die Folgen des Kriege»
zu verwischen, anstatt die Kunst der historischen Denkwürd 'g-
kert zu opfern . — Der bekannte belgische Dichter (Sin ie
Vcirhaeren meint hingegen : „Zerstörte Kunstdenkmäler sollten
im Zustand ihres glorreichen StaubeS belassen werden al»
Denkmäler der Zeit . Nur einzelne Kunstwerke, deren Be-
schädigung ohne Störung des Stils wieder gut gemacht Wer¬
dau kann, sollen wistderhergestellt werden ." — Der Direkwr
des Pariser Trocadero -MusenmS schließt sich in be .dcn
Punkten dem belgischen Poeten an. Der französische Kunst¬
kritiker Jean de Bonnsfon äußert : „ES ist ein Ding der Un¬
möglichkeit, die Kriegsopfer der Kunst nach einem einheit-
sichen Grundsatz zii behandeln . Jedenfalls sollte man durchs
den Krug iuim Leichmätep m ehr »nech ,o »:!>t.r-
Iferftetirrt, ; wstze,  rrrpf TITTOenTcn 6C» aevssen Av :c,je»
pietätlos beiseite schaffein ?lbe.r um so mehr sit >>> unser«
Pflicht , die unversehrt gebliebenen Teile in ihrem Zustand zu
«Halten . .Wenn z. B , bei. einer Kirche das Dach zerstört . der
Altar im Innern aber .unberührt ist, soll man nicht dam
Regen gestatten , den Schaden 'zu vermehren . AndererleuS
aber wäre eS tadelnswert , ein geborstenes Altarstück durch
einen neuen Zubau zu ersetzen." — Der französische Bild¬
hauer Antoine MerciL wendet sich energisch gegen jed« bau¬
liche Arbeit an den beschädigten Kunstwerken : „Niemand hat
ein Recht dazu , die Kunstopfer de» .Kriege ? zu berühren . ES
wäre Schäudimg , diefe heiligen Spuren de? Krieges zu oer- ■
wischen . Auch vom rein künstlerischen Standpunkt wäre d'e» "
ebenso tadelnswert , wie z. B . eine Wiederherstellung grie-
chischer oder römischer Ruinen ." — Zulm Schlüsse der Rund-
frage schreibt Rödiu : „Biele Leute gleichen , daß man Kunst¬
werke wieder aufbauen kann, wie man vernichtete Kriegs¬
schiffe ersetzt. Nur besitzt leider niemand das Können , um
die» zu verwirüichen . Darum sollen wir das Stehenge¬
bliebene bewahren — nichts sonst."

Die Rentralitätsvorschriften im Ehicaqeer Opernhause.
Die Direktion der Oper in Chioago hat einige Verhaltungs¬
maßregeln erlassen , um unter ihren Künstlern , die den ver¬
schiedensten Nationen augehören , einen Weltkrieg im kleinen
zu vermeiden . Diese Verordnungen sind auch in allen
KünstLeryardeAhen -und hinter der Bühne angeschlagen wor¬
den . Sie lauten : 1. Man diskutiere nicht über die Kampf¬
tüchtigkeit der verschiedenen Armeen, . sondern schone lieber
die Stimme für die Vorstellung , in der man singen soll. 2.
Dian beunruhige sich nicht darüber , welche Herrscher ihrer
Throne verlustig gehen werden , sondern denke statt dessen
daran , sein Engagement hier nicht zu verlieren . 8. In den
Vereinigten Staaten seid ihr all« Waffenbrüder , hi« für den
Erfolg der Dhicagoer Oper kämpfen . 4. Den Opernkrieg
haben wir ohnehin . 8. Di « Kunst fragt nicht nach Natio-

. « alitätai , ihr könnt also eure Lungen schonen. 6. Schweigen
ist Gold , außer beim Singen . Nu« der Regisseur und der
Dirigent westden als Redner geduldet.
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